Ordnung für eine Hausgottesdienst zum 2. Sonntag nach Trinitatis 
Eröffnung

Im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.  Amen.

Eingangspsalm: Psalm 36,6-11
HERR, deine Güte reicht, so weit der Himmel ist, 

und deine Wahrheit, so weit die Wolken gehen. 


Deine Gerechtigkeit steht wie die Berge Gottes 


und dein Recht wie die große Tiefe. 


HERR, du hilfst Menschen und Tieren. 

Wie köstlich ist deine Güte, Gott, 

dass Menschenkinder unter dem Schatten deiner Flügel Zuflucht haben! 


Sie werden satt von den reichen Gütern deines Hauses, 



und du tränkst sie mit Wonne wie mit einem Strom. 

Denn bei dir ist die Quelle des Lebens, 

und in deinem Lichte sehen wir das Licht. 


Breite deine Güte über die, die dich kennen, 


und deine Gerechtigkeit über die Frommen. 

Ehre sei dem Vater und dem Sohn

und dem Heiligen Geist, 


wie im Anfang, so auch jetzt und allezeit


und in Ewigkeit. Amen.

Gebet

Treuer Gott, du birgst uns in deiner Liebe und leitest uns an deiner Hand: Gib uns, an dir fest zu halten in Ehrfurcht und Vertrauen und deinen heiligen Namen zu preisen. Dir, dem Vater, dem Sohn und dem Heiligen Geist sei Lob und Ehre, Preis und Anbetung jetzt und in Ewigkeit. Amen. 

Epistel: Epheser 2,14-22
Christus ist unser Friede, der aus beiden eines gemacht hat und den Zaun abgebrochen hat, der dazwischen war, nämlich die Feindschaft. Durch das Opfer seines Leibes hat er abgetan das Gesetz mit seinen Geboten und Satzungen, damit er in sich selber aus den zweien einen neuen Menschen schaffe und Frieden mache und die beiden versöhne mit Gott in einem Leib durch das Kreuz, indem er die Feindschaft tötete durch sich selbst. Und er ist gekommen und hat im Evangelium Frieden verkündigt euch, die ihr fern wart, und Frieden denen, die nahe waren. Denn durch ihn haben wir alle beide in "einem" Geist den Zugang zum Vater. So seid ihr nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen, erbaut auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein ist, auf welchem der ganze Bau ineinander gefügt wächst zu einem heiligen Tempel in dem Herrn. Durch ihn werdet auch ihr mit erbaut zu einer Wohnung Gottes im Geist. 

Tageslied: EG 250,1-4 (Ich lobe dich von ganzer Seelen) 
1. Ich lobe dich von ganzer Seelen, / dass du auf diesem Erdenkreis / dir wollen eine Kirch erwählen / zu deines Namens Lob und Preis, / darinnen sich viel Menschen finden / in einer heiligen Gemein, / die da von allen ihren Sünden / durch Christi Blut gewaschen sein.

2. Du rufest auch noch heutzutage, / dass jedermann erscheinen soll; / man höret immer deine Klage, / dass nicht dein Haus will werden voll. / Deswegen schickst du auf die Straßen, / zu laden alle, die man find’t; / du willst auch die berufen lassen, / die blind und lahm und elend sind.

3. Du, Gott, hast dir aus vielen Zungen / der Völker eine Kirch gemacht, / darin dein Lob dir wird gesungen / in einer wunderschönen Pracht, / die sämtlich unter Christus stehen / als ihrem königlichen Haupt / und in Gemeinschaft dies begehen, / was jeder Christ von Herzen glaubt.

4. Wir wolln uns nicht auf Werke gründen, / weil doch kein Mensch vor Gott gerecht; / und will sich etwas Gutes finden, / so sind wir dennoch böse Knecht. / Mit Glauben müssen wir empfangen,/
was Christi Leiden uns bereit’; / im Glauben müssen wir erlangen / der Seelen Heil und Seligkeit.

Evangelium: Lukas 14,15-24

Einer, der mit zu Tisch saß, sprach er zu Jesus: Selig ist, der das Brot isst im Reich Gottes! Er aber sprach zu ihm: Es war ein Mensch, der machte ein großes Abendmahl und lud viele dazu ein. Und er sandte seinen Knecht aus zur Stunde des Abendmahls, den Geladenen zu sagen: Kommt, denn es ist alles bereit! Und sie fingen an alle nacheinander, sich zu entschuldigen. Der erste sprach zu ihm: Ich habe einen Acker gekauft und muss hinausgehen und ihn besehen; ich bitte dich, entschuldige mich. Und der zweite sprach: Ich habe fünf Gespanne Ochsen gekauft und ich gehe jetzt hin, sie zu besehen; ich bitte dich, entschuldige mich. Und der dritte sprach: Ich habe eine Frau genommen; darum kann ich nicht kommen. Und der Knecht kam zurück und sagte das seinem Herrn. Da wurde der Hausherr zornig und sprach zu seinem Knecht: Geh schnell hinaus auf die Straßen und Gassen der Stadt und führe die Armen, Verkrüppelten, Blinden und Lahmen herein. Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, was du befohlen hast; es ist aber noch Raum da. Und der Herr sprach zu dem Knecht: Geh hinaus auf die Landstraßen und an die Zäune und nötige sie hereinzukommen, dass mein Haus voll werde. Denn ich sage euch, dass keiner der Männer, die eingeladen waren, mein Abendmahl schmecken wird. 

Glaubensbekenntnis

Kurzpredigt zur Epistel
Christus – unser Friede! 

Am 21. Juni 2020 erinnert die Evangelische Kirche an Hermann Stöhr, der heute vor 80 Jahren im Gefängnis Plötzensee durch das Fallbeil starb. Hermann Stöhr bemühte sich, mit dem Frieden Christi radikal Ernst zu machen. Stöhr war ein Fremdkörper in der Kirche seiner Zeit – und er ist es geblieben. Verstörend radikal war er in seinem Verständnis der Botschaft Jesu, er war kein einfacher Charakter, die Zusammenarbeit mit ihm war schwierig, weil er allein seiner Gewissensüberzeugung folgte. Stöhr wollte nicht beliebt sein, sondern den Willen Gottes erfüllen – so wie er ihn verstand. 

Stöhr ließ sich dabei von der Überzeugung leiten: „Wenn Christus gekommen ist, um im Evangelium Frieden zu verkündigen“ – dann muss dieser Frieden im Leben aller Christen sichtbar werden. 

Wenn der Frieden denen gilt, die „fern“ waren und denen, die „nahe“ waren, dann darf es nicht sein, dass sich christliche Völker waffenstarrend gegenüber stehen, – ja, gegeneinander in den Krieg ziehen. 

Wenn die Christen Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen sind, dann hat die Kirche die Liebe Gottes zu allen Menschen zu tragen. 

Hermann Stöhr vertrat deshalb einen kompromisslosen christlichen Pazifismus, der in der evangelischen Theologie in dieser Form ohne Vorbild war. Lutheraner haben stets das Recht des Staates anerkannt, seine Bürger notfalls auch mit Waffengewalt zu schützen. Gerechtigkeit und Frieden in der Welt sind – davon war Luther und ist mit ihm die evangelische Kirche überzeugt – nur mit dem Schwert in der Hand der Regierung zu sichern. Dieses Schwert wurde der Obrigkeit, so schreibt es der Apostel Paulus im Brief an die Römer, von Gott selbst verliehen. 

Darauf gründet sich die Überzeugung, dass Christen im Staatsdienst als Polizisten, Soldaten und Richter dienen und - um des Friedens und der Gerechtigkeit willen - notfalls auch kämpfen, verletzen, töten und schwere Strafen verhängen dürfen. 

Der Friede des Herzens ist Friede mit Gott durch den Glauben, den die Kirche verkündigt – der Friede in der Welt ist die Folge eines starken Staates. Beide – Kirche und Staat – dienen mit ihren jeweiligen, ganz unterschiedlichen Aufgaben Gott. Die lutherische Theologie spricht von den zwei Regierweisen - den zwei Regimenten - Gottes.

Hermann Stöhr hielt dagegen: Wenn Christus der Frieden ist, dann ist den Christen das Schwert durch Gott aus der Hand genommen. Zugespitzt fragte Stöhr: Wenn der Christ im Auftrag des Staates Gewalt anwenden darf, dürfte er dann in staatlichem Auftrag auch Jesus totschlagen? Der Satz zeigt seine Entschiedenheit, aber auch seine extreme Einseitigkeit und seine Unfähigkeit zur Diplomatie und zu ausgewogenen Kompromissen. Um der Sache des Friedens Christi willen, war er bereit, sich selbst mit Freunden und Weggefährten zu entzweien, ja, sich dauerhaft zu zerstreiten. 

Hermann Stöhr war ein Idealist, aber er hatte auch Kenntnis von der Realität des Krieges. Am 4. Januar 1898 in Stettin in bürgerlicher Familie geboren, meldete er sich bereits mit 16 Jahren als Kriegsfreiwilliger. Wie so viele seiner Generation zog er begeistert in den 1. Weltkrieg, bei Kriegsende war er Offizier in der kaiserlichen Marine. 
Nach dem Weltkrieg aber brachen die Zweifel am Sinn und an den Mitteln des Krieges, die ihn wohl schon vorher beschäftigt hatten, massiv hervor – dazu kam eine radikale Hinwendung zum Evangelium. Bei einem Treffen der Friedensbewegung zu Pfingsten 1920 forderte er die Teilnehmer dazu auf, die Bergpredigt in die Tat umzusetzen und auch die Feinde zu lieben. 
Stöhr trat – gestützt auf die Bibel – für die Völkerverständigung ein. Diese Überzeugung war nicht populär: Nach dem Versailler Vertrag, der den Deutschen nicht nur die alleinige Kriegsschuld zugeschoben hatte, sondern die Weimarer Republik auch mit ungeheuren finanziellen Lasten belegt und die deutsche Armee drastisch beschränkt hatte, sannen viele Deutsche auf Vergeltung. Auch in der Kirche war oft von „nationaler Schande“ die Rede, die meisten Pastoren fremdelten mit der Demokratie, die sie als schwach und ohnmächtig ansahen. 

Stöhr studierte nach dem Krieg Volkswirtschaft, öffentliches Recht und Sozialpolitik und schrieb eine Doktorarbeit über Hilfsmaßnahmen, mit denen Deutschland und andere Staaten wegen ihrer schweren Kriegsschäden aus dem Ausland unterstützt wurden (auch das gab es nämlich). 

Das deutsche Volk forderte er in einem Aufsatz zu Reue und Buße auf – statt sich mit anderen Völkern zu vergleichen und sich an ihnen zu messen, solle es „im Dienst für eine höhere Welt“ brennen. 

Stöhr fand in verschiedenen schlecht bezahlten Positionen Arbeit im Bereich der christlichen  Freundschafts- und Versöhnungsarbeit. Dabei lernte er auch Dietrich Bonhoeffer kennen. 

Die Kompromisslosigkeit Stöhrs machte ihm und anderen das Leben schwer und führte dazu, dass er seine Stellen immer wieder wechseln musste. Besonders wurde es Stöhr in der evangelischen Kirche verübelt, dass er sich für eine Aussöhnung von Deutschen und Polen einsetzte. Angesichts der großen Gebietsverluste Deutschlands nach dem 1. Weltkrieg an Polen, die dazu führten, dass Millionen evangelische Deutsche unter einer polnisch-katholischen Regierung leben mussten, war Stöhrs Schritt ungeheuer mutig – aber auch dazu geeignet, ihm endgültig alle Sympathien zu verspielen. 

Christus – unser Friede, das galt für Stöhr absolut: Deutsche und Polen, Katholiken und Evangelische müssen gemeinsam aus der Versöhnung leben, die am Kreuz auf Golgatha geschehen ist. Für Stöhr war deshalb auch das ökumenische Engagement selbstverständlich.     

Die Machtübernahme Hitlers änderte nichts an Stöhrs Überzeugungen und Bemühungen. Anders als viele andere in der evangelischen Kirche, ließ er sich nicht in einen nationalistischen Taumel hineinziehen. Seine Prinzipientreue machte ihn klarsichtig für die sich abzeichnende Judenverfolgung und für die Kriegslüsternheit des neuen Regimes. Er war einer der ersten evangelischen Christen in Deutschland, der ausdrücklich Partei für die jüdische Bevölkerung ergriff – bereits am 1. Mai 1933 versicherte er den Stettiner Rabbiner im Namen einer „kleinen Gruppe evangelischer Christen“ seiner Unterstützung. Der Frieden Christi schließt die jüdischen Deutschen mit ein – daran hatte Stöhr keinen Zweifel. 

Wenig später sprach er sich dagegen aus, den 1923 von der französischen Besatzungsmacht im Ruhrgebiet hingerichteten Rebellen Leo Schlageter mit einem Gedenktag zu ehren und erklärte: „Hatte man schon in den letzten Monaten Vaterlandsliebe und Antisemitismus gleichgesetzt, so vollzieht sich jetzt die Gleichung, Vaterlandsliebe ist auch gleich Franzosenhass.“ Dass Stöhr sich nun auch noch für die Freundschaft mit dem „Erb- und Erzfeind“ Frankreich stark machte, führte zu seiner weitgehenden Isolation selbst in seinem näheren Umfeld.

Sein Versuch vom Juli 1933, seine pommersche Kirche zur Fürbitte für „Kommunisten, Sozialisten oder Pazifisten … Christen oder Juden“ und „18.000 Volksgenossen … in Konzentrationslagern“ zu bewegen, scheiterte. Es erfüllt nachträglich mit tiefer Scham, dass die evangelische Kirche sich gegenüber diesem Aufschrei des Gewissens eines Einzelnen und der Not von vielen verweigerte.        

Um Stöhr wurde es immer einsamer. Selbst die Bekennende Kirche und sogar Dietrich Bonhoeffer rückten im Laufe der folgenden Jahre von ihm ab – denn Stöhr war geradezu „unbarmherzig“ geradlinig. Er suchte den Frieden Christi – koste es, was es wolle. 

Am 28. Februar 1939 wollte das Wehrbezirkskommando Stettin Stöhr als Marineoffizier des 1. Weltkriegs zu einer Reserveübung einziehen. Stöhr berief sich auf das Worte Jesu: „Stecke dein Schwert an seinen Ort! denn wer das Schwert nimmt, der soll durchs Schwert umkommen.“ (Mt 26,52) – um den bewaffneten Dienst abzulehnen. Mit Verweis auf Matthäus 5,34: „Jesus spricht: Ich aber sage euch, dass ihr überhaupt nicht schwören sollt“ und Jakobus 5,12: „Vor allen Dingen aber, meine Brüder, schwöret nicht, weder bei dem Himmel noch bei der Erde noch mit einem andern Eid“ verweigerte er zugleich den Fahneneid. Stöhr bot allerdings an, einen unbewaffneten Ersatzdienst zu leisten. Nachdem es zunächst so schien, als würde die Behörde den (wie sie ihn nannte) „Sonderling“, vom Wehrdienst freistellen, änderte sich die Lage nach dem deutschen Überfall auf Polen am 01. September 1939 tiefgreifend. Am 10. Oktober 1939 wurde Stöhr vom Feldkriegsgericht Kiel zum einfachen Matrosen degradiert und zu einem Jahr Gefängnis verurteilt, am 16. März 1940 verurteilte das Reichkriegsgericht den Inhaftierten wegen „Wehrkraftzersetzung“ zum Tode. 

Nur wenige versuchten, Stöhr zu retten: Alte Freunde aus der Friedensbewegung rieten ihm, er solle den Fahneneid leisten, die Grundausbildung absolvieren und dann als Sanitäter dienen; andere bezeichneten ihn gegenüber dem Gericht als „wohlmeinenden, aber etwas verbohrten Menschen“ oder gar als nicht zurechnungsfähig. Dem Bischof von Hannover, August Mahrahrens, war der „Fall Stöhr“ zu heiß. Mahrahrens, einer von nur drei(!) Bischöfen, die auf der Seite der oppositionellen Bekennenden Kirche gegen die hitlerhörigen Deutschen Christen standen, weigerte sich, ein Gnadengesuch für Stöhr abzugeben. 

Drei Tage nach dem Todesurteil schrieb Hermann Stöhr an seine Mutter: „In Dingen einer von Gott geschenkten Erkenntnis aber zu lügen, nur um mir das kleine Leben zu erhalten, das ging nicht. Es hätte bedeutet, Gott verachten und mein Leben auf eine Lüge gründen.“ 

Nein: Auch nach dem erfolgreichen „Blitzkrieg“ gegen Polen gab es für Stöhr keinen Zweifel: „dass Gott auch den Völkern geboten hat, einander zu lieben und zu helfen.“ 

In der Nacht vor seinem Tod schrieb Hermann Stöhr in einem letzten Brief an seine Schwester: „Für mich wie auch für andere gilt, dass Christus uns von der Furcht des Todes erlöst hat, und dass die völlige Liebe die Furcht austreibt.“ 

Als er einige Stunden später hingerichtet wurde, starb er im Frieden Christi. 

Hermann Stöhr war kein einfacher Mensch. In seiner Überzeugung unbeugsam, ohne Fähigkeit zu Kompromissen oder auch nur dazu, Zurückhaltung zu üben, ging er einen Weg, der ihn um Christi - unseres Friedens - willen erst in die Isolation, dann ins Gefängnis und schließlich unter die Guillotine führte. 

Stöhr war radikal einseitig in seinem Bibelverständnis, viele wichtige Texte des Neuen Testaments nahm er nicht zur Kenntnis. Andererseits erfasste er durch seine Einseitigkeit schneller und tiefer als die meisten Evangelischen, wie antichristlich, verbrecherisch und kriegstreiberisch das Naziregime war und zog daraus mutig seine Konsequenzen. Sein Grabstein trug die Aufschrift: Ut omnes unum sint – damit sie alle eins seien (Joh 17,21). 
Auch diejenigen, die ihn aus theologischen Gründen kritisieren und seine Sicht auf die Welt für naiv halten, sollten seiner Leidenschaft und Opferbereitschaft nicht den Respekt versagen. 
Wie auch immer man zu Hermann Stöhr stehen mag – es muss im Interesse aller Christen sein, ihn der Vergessenheit zu entreißen, denn sein Leben ist eine einzige große Frage an jede und jeden von uns: 

Was heißt für DICH: Christus ist unser Friede? Ist das nur eine Angelegenheit zwischen DIR und Gott – oder hat das Auswirkungen für DEIN Leben mit DEINEN Mitchristen und DEINEN Mitmenschen, für die Kirche und für die Welt?

Dieser Frage dürfen wir nicht ausweichen! Diese Frage müssen wir uns stellen! Diese Frage müssen wir – um Jesu willen – beantworten.  
Denn: Christus ist gekommen und hat im Evangelium Frieden verkündigt euch, die ihr fern wart, und Frieden denen, die nahe waren. 

ER ist unser Friede! 
Fürbitten
Himmlischer Vater, wir bitten dich für deine Christen und für alle Menschen in ihrer Bedürftigkeit: 

Für die Christenheit, dass sie eins werde in der Wahrheit und in der Liebe: Herr, erbarme dich. 

Für unsere Gemeinde am Ort und unser Gemeinschaftsleben, dass wir  durch deine Güte in allen Sorgen fest zusammenstehen, aufeinander acht haben und für einander Verantwortung übernehmen: Herr, erbarme dich.  
Für alle, die um deines Sohnes willen verfolgt werden, dass sie in  ihren Anfechtungen durch dein machtvolles Wort gestärkt werden und sich nicht entzweien lassen: Herr, erbarme dich.
Für unsere leidende Welt, dass du ihr Linderung verschaffst und uns hilfst, Not zu erkennen und zu helfen: Herr, erbarme dich. 
Für die Völker, die von Unrecht gebeugt, von Krieg erschüttert und von Terror bedroht sind, dass du ihnen den Frieden schenkst, den du allein geben kannst: Herr, erbarme dich.

Für die Kranken und Verletzten, die Missbrauchten, die Verzweifelten und Verwirrten, die Heimatlosen, die Gefangenen, die Verlassenen und Unterdrückten, für die Opfer von Rassenhass und politischem Extremismus, für alle, die ihren Einsatz für Gerechtigkeit und Freiheit mit Verfolgung bezahlen, für die Sterbenden und Trauernden, für alle, die um Gnade flehen und für alle, deren Namen wir in der Stille in unseren Herzen nennen …, dass du sie errettest, sie erlösest von allem Bösen und ihnen die Verheißung deines ewigen Reiches schenkest: Herr, erbarme dich.       

In deine Hände, Gott, unser Vater, befehlen wir alle, für die wir beten. Wir vertrauen deiner Gnade – durch deinen Sohn Jesus Christus, unseren Herrn. Amen.
Vaterunser
Segen

Der Herr segne uns und behüte uns, der Herr lasse sein Angesicht leuchten über uns und sei uns gnädig. Der Herr erhebe sein Angesicht auf uns und gebe uns Frieden. Amen.

Predigtlied: EG 421 (Verleih‘ uns Frieden Gottes) (von der Gemeinde gesprochen) 
Verleih‘ uns Frieden gnädiglich, / Herr Gott, zu unser’n Zeiten, / es ist doch ja kein Ander‘ nicht, /
der für uns könnte streiten, / denn du, unser Gott alleine.
